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Vorwort des Herausgebers

Die lange Reise eines exzentrischen Schotten 
James Bruce und die Suche nach 

den Quellen des Blauen Nils

Alt wie die Geschichte der abendländischen Zivilisation ist 
auch die Suche nach den Quellen des Nils. Bereits Herodot, 
der Vater der Historiografie und Erdkunde, stellte die ersten 
Fragen, Aristoteles schrieb eine Abhandlung über das jahres
zeitliche Steigen und Fallen des Flusses und sein Schüler 
Alexander der Große schickte »äthiopische Männer« aus, 
um die geheimnisvollen Quellen des Stromes zu suchen.

»… so gibt es doch nichts, was ich lieber kennenlernen 
möchte als die so viele Jahrhunderte lang verborgenen An-
fänge des Stromes und seine unbekannten Quellen; man 
eröffne mir die sichere Aussicht, die Nilquellen zu sehen, 
und ich will vom Bürgerkrieg ablassen«, sagte Julius Cä-
sar, und ein Jahrhundert später schickte Kaiser Nero zwei 
Zenturionen auf eine Expedition zu ihrer Entdeckung aus 
– vergeblich. »Caput Nili quaerere« – das Suchen nach der 
Nilquelle – galt im Römischen Reich als Synonym für das 
Lösen einer unlösbar erscheinenden Aufgabe. Irgendwo tief 
im Inneren des afrikanischen Kontinents, bei den geheim-
nisumwitterten Mondbergen, lag der Ursprung des Stroms 
der Ströme, der Lebensader Ägyptens.

Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts wurde der Abay, der 
Blaue Nil, als der Hauptfluss angesehen und seine Quellen 
im äthiopischen Hochland nahe dem Tanasee als die »wah-
ren« Quellen des Leben spendenden Stromes. Was lag auch 
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näher, als in dem gebirgigen Land die seit dem Altertum 
legendären Mondberge zu erblicken. Die Kenntnis von den 
großen Seen und den mächtigen Bergriesen tief im Süden 
des Kontinents gelangte erst spät nach Europa. Wer hätte 
auch vermutet, dass die Quellen des Weißen Nils sogar noch 
südlich des Äquators zu suchen seien?

Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts konnten 
die letzten Rätsel der Nilquellen Schritt für Schritt gelöst 
werden, dafür stehen die Namen der Forscher Speke, Stan-
ley, Grant, Baker und Burton. Und erst Mitte August 1898 
gelangte der deutsche Arzt und Forschungsreisende Richard 
Kandt zum Ursprung des Rukurara in 2440 m Höhe, dessen 
Quelle heute als die am entferntesten von der Mündung des 
Nils gelegene gilt und von welcher das Wasser eine Strecke 
von 6671 km bis zur Küste des Mittelmeers zurücklegt: 
»… ein kleiner feuchter Kessel am Ende einer Klamm, aus 
deren Boden die Quelle nicht sprudelnd, sondern Tropfen 
für Tropfen dringt: Caput Nili … Quelle des Nils.«

Der schottische Landedelmann James Bruce wurde am 
14. Dezember 1730 in Kinnaird, Grafschaft Sterlingshire, 
geboren. Wie zu dieser Zeit in den gehobenen Gesellschafts-
kreisen üblich, wurde er in vornehmen englischen Schulen, 
darunter in Harrow, erzogen. Seinen ursprünglichen Plan, 
Geistlicher zu werden, gab er bald zugunsten eines Jurastu-
diums in Edinburgh auf, verlor aber auch daran schnell das 
Interesse. Von seiner nächsten Idee, sich als Geschäftsmann 
in Indien zu versuchen, brachte ihn 1754 die rasche Ehe 
mit der Tochter eines vermögenden Londoner Weinhändlers 
ab. Die Frau starb schon im darauf folgenden Jahr in Paris.

Die nächsten Jahre verbrachte Bruce vorwiegend auf Rei-
sen durch Europa und mit autodidaktischen Studien der 
mathematischen und astronomischen Wissenschaftszweige, 
die ihn immer schon interessiert hatten und auf seinen spä-
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teren Reisen und Erkundungsfahrten auch von immensem 
Vorteil waren, da sie ihn in den Stand setzten, präzise Orts-
bestimmungen mithilfe seiner Instrumente vorzunehmen 
und damit auch die Kartografie der von ihm durchforschten 
Gebiete ein gutes Stück weiterzubringen.

Während eines Aufenthalts in Andalusien begann sich 
Bruce für die Geschichte der Araber in Spanien zu begeis-
tern, und dies brachte ihn auf die Idee, darüber ein wis-
senschaftliches Werk zu verfassen. Er ließ den Plan aber 
wieder fallen, als ihm die Einsicht in die Dokumente und 
Handschriften des Escorial verweigert wurde.

1758 starb sein Vater, und James Bruce war der Alleinerbe 
der ausgedehnten Ländereien in Kinnaird. Die auf seinem 
Grund und Boden geförderte Kohle brachte ihm ein be-
trächtliches Vermögen und ein regelmäßiges Einkommen 
ein: »Ich war im Begriff, mich auf ein von meinen Vor-
fahren ererbtes Landgut zu begeben, um mein Leben mit 
Studieren und Nachdenken zu verbringen, weil es nicht in 
meiner Macht zu stehen schien, eine tätigere Lebensweise 
zu ergreifen …«, lesen wir in einer autobiografischen Notiz. 
James Bruce war reich, unabhängig und hatte genügend 
Zeit, sich ausschließlich seinen Neigungen und Liebhabe-
reien zu widmen.

Was ihn plötzlich veranlasste, der britischen Regierung 
die Eroberung des spanischen Flottenstützpunktes Ferrol 
vorzuschlagen, dazu einen strategischen Plan auszuarbeiten 
und sich selbst als Kommandanten anzubieten, lässt sich 
heute kaum mehr klären. Jedenfalls kam er dadurch in Kon-
takt mit dem königlichen Minister Lord Halifax, der zwar 
die absurde kriegerische Unternehmung ablehnte, Bruce 
aber die vakant gewordene Stelle eines englischen Konsuls 
in Algier anbot, verbunden mit dem Auftrag, Zeichnun-
gen und Dokumentationen der antiken Baulichkeiten in 
Nordafrika und im Vorderen Orient für die königlichen 
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Sammlungen anzufertigen. In den Gesprächen mit Halifax 
wurde auch das Thema der unentdeckten Nilquellen und 
der Möglichkeit einer Reise dorthin angeschnitten, eine 
Idee, die James Bruce fortan nicht mehr aus ihrem Bann ließ 
und sein weiteres Leben nachhaltig bestimmte: »Wir kamen 
auch auf die Entdeckung der Quellen des Nils, der Minister 
äußerte aber eine Art von Misstrauen dabei, als wenn man 
solche von einem Reisenden, der bereits mehr Erfahrung 
hätte, erwarten müsse. Ob er mich dadurch nur desto mehr 
anzureizen suchte, kann ich nicht sagen.«

Bruce verließ im Sommer 1762 die Britische Insel und 
sah erst zwölf Jahre später seine Heimat wieder. Vor Antritt 
seines Dienstes in Nordafrika hielt er sich noch fast ein Jahr 
lang in Italien auf, studierte römische Ruinen und Alter-
tümer, übte sich im Zeichnen – vorwiegend mithilfe einer 
Camera obscura – und schrieb Artikel über das antike Rom 
und Paestum. Hier war es auch, wo er Luigi Balugani in 
seinen Dienst nahm, einen hervorragenden jungen Zeichner 
und Architekten aus Bologna, der ihn künftig auf allen sei-
nen Reisen begleitete, bis er 1771 in Gondar, der Hauptstadt 
Äthiopiens, am Fieber starb. Es ist anzunehmen, dass ein 
Großteil der Bruce’schen Zeichnungen aus der Feder und 
dem Zeichenstift dieses jungen Italieners stammt. Umso 
befremdender mutet es an, dass Bruce dieses Mannes in 
seinem Reisewerk kaum gedenkt, auch seinen Tod nur mit 
wenigen Worten und wie beiläufig erwähnt.

Im März 1763 trat Bruce schließlich seinen Dienst als 
Diplomat in Algier an; über zwei Jahre blieb er in dieser 
Funktion – mit wenig Geschick und Eifer, wie es scheint. 
Briefe berichten von endlosen Streitereien im diplomati-
schen Korps, sein Nachfolger auf dem Posten beklagte sich 
bitter über das von Bruce hinterlassene Chaos.

Seine Zeit verbrachte er hauptsächlich mit dem Erlernen 
der arabischen und der griechischen Sprache, auch die 
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Grundbegriffe des Amhara und des Tigre, zweier wichtiger 
äthiopischer Idiome, eignete er sich im Selbststudium an. 
Vor allem aber verschaffte er sich beim königlichen Wundarzt 
Ball, der ebenfalls im Konsulatsgebäude residierte, profunde 
medizinische Kenntnisse. In seinen eigenen Worten: »Auf 
diese Art unterrichtet, schmeichle ich mir, kein größeres 
Sterben unter den Mohammedanern und Heiden angerich-
tet zu haben, als man einigen meiner medizinischen Mit-
brüder unter ihren Nebenchristen in England zuschreibt.«

Im August 1765 legte Bruce sein diplomatisches Amt 
nieder und widmete sich fortan seiner weiteren Aufgabe, der 
Aufnahme der Altertümer des südlichen Mittelmeerraumes. 
Ein abenteuerlicher und produktiver Zeitabschnitt im Le-
ben des James Bruce sollte beginnen. Ausgedehnte Reisen 
führten ihn gemeinsam mit Balugani durch Tunesien, in 
die Berge des Aurès, nach Tripolitanien, in die Cyrenaika 
und nach Bengasi. Zeichnend und dokumentierend zog 
Bruce durch unwirtliche Wüsteneien; er wurde vom Fieber 
geschüttelt, und zweimal – bei einem Überfall räuberischer 
Beduinen und bei einem Schiffbruch an der libyschen Küste 
– konnte er nur mit knapper Not das nackte Leben retten. 
Seine Instrumente gingen dabei zum großen Teil verloren.

Der zweite Teil seines Auftrags führte Bruce nach Kleinasien. 
Über Kreta und Rhodos gelangte er nach Sidon und Aleppo, 
von hier zu den antiken Stätten von Byblos, Baalbek und 
Palmyra. Seine zeichnerischen Arbeiten über diese Ruinen-
städte waren von bleibendem Wert für die Nachwelt, wenn 
auch heute nicht mehr festgestellt werden kann, wie groß der 
Anteil seines oben erwähnten Assistenten Balugani an diesen 
Werken war. Nach Bruce’ Rückkehr nach England wurden 
die Bilder jedenfalls mit Wohlwollen aufgenommen und 
ihm der Dank des Königshauses für seine dokumentarische 
Tätigkeit ausgesprochen.
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1. Kapitel

Aufenthalt in Jidda und abenteuerliche 
Schiffsreise im Roten Meer

Auf dem Landweg reist Bruce von Alexandrien nach Rosette 
und schifft sich von hier nach Kairo ein. Über fünf Monate 
verweilt er in den gastfreundlichen Häusern europäischer Kauf-
leute und bereitet in Ruhe seine große Reise vor. Er besorgt sich 
Empfehlungsschreiben des türkischen Beis – sowohl Ägypten als 
auch die Arabische Halbinsel standen zur damaligen Zeit unter 
türkischer Oberherrschaft – wie auch des griechischen Patriar-
chen an dessen Landsleute in Äthiopien. Dann mietet sich Bruce 
eine Canja, eine Nilbarke, auf der er langsam stromaufwärts 
nach Oberägypten segelt. Die Zeit vergeht mit Untersuchungen, 
Aufnahmen und dem Zeichnen antiker Stätten und Gräber. 
Über Theben, Luxor und Karnak hinaus gelangt der Reisende 
bis Syene, dem heutigen Assuan.

Stromabwärts geht es dann wieder zurück bis Kenne, hier 
verlässt Bruce seine Barke und das Niltal. Er schließt sich 
einer Kamelkarawane an, die quer durch die östliche Wüste 
nach Kosseir zieht, einem Handelshafen am Roten Meer. Es 
ist ein abenteuerlicher und gefahrvoller Ritt unter ständiger 
Bedrohung durch räuberische Beduinen. In Kosseir mie-
tet Bruce für sich und seine Reisegesellschaft abermals ein 
Schiff und sticht am 22. Februar 1769 in See. Es wird eine 
geruhsame, jedoch mit zahlreichen Forschungen ausgefüllte 
Fahrt mit vielen Aufenthalten an den Gestaden des Roten 
Meeres. Am 4. Mai schließlich landet James Bruce in Jidda 
an der arabischen Küste.
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Der Hafen von Jidda ist sehr groß. Er besteht aus unzähligen 
Untiefen, kleinen Inseln und verborgenen Klippen, jedoch 
sind Kanäle und tiefes Wasser dazwischen. Man liegt bei allen 
Winden sicher darin. Die zahlreichen Untiefen verhindern, 
dass das Wasser in größere Bewegung kommen kann. Die Be-
merkung trifft hier zu, dass, je gefährlicher ein Hafen ist, desto 
besser die Lotsen sind: Es kommen keine Unglücksfälle vor.

Es geht seit vielen Jahren eine Zeichnung des Hafens von 
Jidda unter den Engländern herum, sie ist aber sehr schlecht 
und falsch gemacht, auch schon oft kritisiert, aber noch 
nie verbessert worden. Ebenso steht es mit einer Karte von 
dem oberen Teil des Meerbusens von Jidda bis Mokka, die 
voller falscher Tiefenangaben ist. Weil ich einige Monate 
sehr freundlich in Jidda aufgenommen wurde und viel Zeit 
übrig hatte, wünschten Kapitän Thornhill und einige andere 
Handelsschiffer, dass ich den Hafen aufnehmen sollte, und 
sie versprachen mir den Beistand ihrer Steuermänner und 
Matrosen. Um ihnen zu gefallen, übernahm ich die Arbeit 
sehr gerne. Als ich aber später herausfand, dass ein gewisser 
Kapitän Newland bereits gute Vorarbeiten geleistet hatte, 
wollte ich mich nicht zu seinem Nachteil damit befassen und 
gab den Gedanken an diesen Plan völlig auf. Er war ein sehr 
fähiger, menschenfreundlicher und höflicher Mann, dessen 
Dienstfertigkeit ich viel zu verdanken hatte.

Der Himmel verzeihe es denen, welche diese elende und 
fehlerhafte Karte vom oberen Teil des Meerbusens zwischen 
Jidda und Mokka, die man seit mehr als zwanzig Jahren auf 
dem Roten Meer mit sich herumgeschleppt hat, vor einigen 
Jahren mit neuen Angaben von Meerestiefen ergänzt haben. 
Eine dieser Karten hat man mir nach meiner Rückkehr nach 
Europa zugeschickt, die, neu herausgeputzt wie eine Braut, 
die alten Fehler weiterhin enthielt. Ich sage dies nicht aus 
Tadelsucht. In jedem anderen Fall würde ich keine Bemer-
kung darüber gemacht haben, wo es aber alle Jahre auf so 
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vieler Menschen Leben und Vermögen ankommt, ist es eine 
Art von Verrat, sein Wissen zu verbergen, zumal wenn man 
damit zur Rettung vieler Menschen beitragen könnte.

Von Yambo bis Jidda hatte ich wenig geschlafen und mein 
Tagebuch während der Fahrt so ausführlich wie möglich 
geschrieben. Außerdem hatte ich etwas Fieber, was mich sehr 
beunruhigte, und was die Reinlichkeit und meine Kleidung 
betraf, sah ich aus wie ein Galiongy, also wie ein türkischer 
Matrose. Der Emir Bahar, der Hafenkapitän, wunderte sich, 
als er von meinen Dienern, die mein Gepäck und die Instru-
mente in das Zollhaus trugen, hörte, dass ich ein Engländer 
sei. Er sandte einen seiner eigenen Diener mit mir zu dem 
Bengalischen Haus1, und dieser versprach mir unterwegs in 
gebrochenem Englisch eine glanzvolle Aufnahme bei meinen 
Landsleuten. Er nannte mir die Namen aller anwesenden 
Kapitäne und fragte, zu welchem ich gebracht werden wolle. 
Ich verlangte, er solle mich zu einem Schotten, der noch 
dazu ein Verwandter von mir war, führen. Dieser lehnte sich 
zufälligerweise über das Geländer der Treppe, die zu seinem 
Zimmer führte. Ich begrüßte ihn mit seinem Namen, er 
aber geriet in heftigen Zorn, nannte mich einen niederträch-
tigen Kerl, einen Dieb, Betrüger und gottlosen Renegaten 
und sagte, wenn ich einen Schritt weiter machte, würde er 
mich die Treppe hinunterwerfen. Ich ging weg, ohne ein 
Wort darauf zu erwidern, und er fluchte hinter mir drein. 
Der Diener, welcher mich geführt hatte, verzog den Mund, 
zuckte die Achseln und sagte: »Fürchtet Euch nur nicht, ich 
will Euch zu dem Besten von allen bringen.«

Ich stieg eine gegenüberliegende Treppe hinauf und dach-
te mir, dass ich in Jidda lieber ganz alleine bleiben wolle, 
wenn das die ostindischen Sitten wären. Ich brauchte die 
englischen Kapitäne auch gar nicht, denn ich hatte ausrei-

1	 Der Sitz der englischen Ostindien-Kompanie in Arabien.
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chend Kredit bei Yousef Cabil, dem Wesir oder Statthalter 
von Jidda.

Man führte mich in ein großes Zimmer, wo Kapitän 
Thornhill in einer weißen baumwollenen Weste und einer 
spitzen Nachtmütze in tiefem Nachdenken saß, ein großes 
Glas Wasser vor sich. Der Diener des Emir Bahar führte 
mich an der Hand etwas vorwärts, ich getraute mich aber 
nicht weiter, weil ich eine neue Drohung, mich die Treppe 
hinunterzuwerfen, befürchtete. Der Kapitän sah mich starr, 
aber nicht finster an und befahl, der Diener solle weggehen 
und die Tür schließen.

»Mein Herr, seid Ihr ein Engländer?«, fragte er. Ich ver-
beugte mich. »Ihr seid gewiss krank, Ihr solltet im Bett liegen. 
Seid Ihr schon lange krank?« – »Sehr lange, mein Herr«, 
antwortete ich und verbeugte mich wieder. »Sucht Ihr nach 
Ostindien zu kommen?« Ich verbeugte mich abermals. »Gut«, 
versetzte er, »Ihr scheint mir ein Mann in unglücklichen 
Umständen zu sein. Habt Ihr ein Geheimnis, so will ich so 
lange Achtung davor haben, bis es Euch beliebt, es mir zu 
verraten. Wollt Ihr aber nach Ostindien, so wendet Euch 
unter allen Engländern an niemand anderen als an Kapitän 
Thornhill.« Ich verbeugte mich wieder. »Vielleicht fürchtet 
Ihr, von jemandem erkannt zu werden? Ist dem so, will ich 
meinen Leutnant Greig rufen, der Euch auf dem schnellsten 
Weg an Bord bringen soll, wo Ihr sicher seid.« – »Mein Herr«, 
erwiderte ich, »ich hoffe, Ihr werdet in mir einen ehrlichen 
Mann finden. Ich habe, soviel ich weiß, keinen Feind in Jidda 
noch sonst wo, und ich bin auch niemandem etwas schuldig.« 
– »Ich bin sicher«, fuhr er fort, »dass ich ein Unrecht begehe, 
wenn ich den armen Mann stehen lasse, der eigentlich im 
Bett liegen sollte.« Dann rief er: »Philipp!« Philipp erschien. 
»Bursche«, sagte er auf Portugiesisch, in einer seiner Vermu-
tung nach mir unbekannten Sprache zu ihm, »hier ist ein 
armer Engländer, der entweder im Bett oder im Grab liegen 
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sollte, bring ihn zum Koch und lass ihm so viel Brühe und 
Hammelfleisch geben, wie er essen will. Der Mann scheint 
todkrank gewesen zu sein, und ich will lieber zehn Mann bis 
Ostindien durchfüttern, als einen in Jidda begraben.«

Philipp de la Cruz war der Sohn eines portugiesischen 
Frauenzimmers, das Kapitän Thornhill geheiratet hatte, ein 
junger Mensch mit großen Fähigkeiten und vortrefflichem 
Gemüt. Ich machte vor Kapitän Thornhill eine so unge-
schickte Verbeugung wie nur möglich und sagte: »Gott wird 
Sie einst dafür belohnen.« Philipp brachte mich in einen 
Hof, wo Muster der Güter aus Ostindien in großen Ballen 
ausgestellt waren. Linker Hand war ein überdeckter Gang, 
der zu einem Stall hinzuführen schien. Dorthin wurde ich 
gebracht und der Koch trug mir meine Mahlzeit auf. Ver-
schiedene Engländer von den Schiffen, ostindische Matrosen 
und auch andere schauten herein, um mich zu betrachten. 
Und ich hörte, dass sie sich einig darin waren, dass ich wie 
ein Spitzbube aussähe und gewiss ein Türke sei.

Ich fiel auf einer Matte in tiefen Schlaf, und Philipp ging, 
um ein anderes Zimmer für mich zu bestellen. Inzwischen 
waren einige meiner Diener mit dem Gepäck zu dem Zoll-
haus gegangen. Einige blieben an Bord zurück, um zu verhin-
dern, dass das Übrige gestohlen wurde. Die Schlüssel hatte 
ich, und der Wesir legte sich nach Landessitte zu Mittag zur 
Ruhe. Sobald er erwachte, war er auf seine Beute so begierig, 
dass er über mein Gepäck herfiel. Er wunderte sich, dass eine 
solche Menge und Gepäckstücke von so sonderbarer Form 
einem Mann von meinem Aussehen gehören sollten, und 
war schon voller Hoffnung über die schöne Gelegenheit zum 
Plündern. Er verlangte die Schlüssel zu den Koffern. Einer 
meiner Diener sagte, dass ich sie hätte und er sie sofort holen 
wolle. Das dauerte dem Wesir aber zu lange, er wollte nicht 
mehr warten. Die Leute waren das Plündern gewohnt und 
brachen die Schlösser nicht auf, sondern lösten kunstvoll die 


